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So viel (ÜBER)LEBEN - Kolumne zum internationalen 
Holocaust-Gedenktag

Neulich sass ich im Flieger nach Berlin. Oh toll, so fängt man Texte seit Corona eigentlich ja 
gar nicht mehr an. Aber ich sass tatsächlich Mitte Dezember im Flieger, aller Quarantäne 
hüben und drüben zum Trotz und dachte darüber nach, dass ich sehr zufrieden mit meiner 
Entscheidung war: Ich hatte trotz Quarantäne in Deutschland und in Israel, trotz 
Unsicherheit, ob ich in Israel in eines der kurzzeitig für Reiserückkehrer verpflichtend 
gemachten Corona-Hotels müsste, trotz der Angst davor, auf dem Flug irgendwie Corona zu 
bekommen, trotzdem ich die Kinder nicht mitnehmen konnte, ja, eine ganze Weile nicht 
sehen würde, beschlossen, zu meinen Eltern nach Deutschland zu fliegen. 

Zu dem Zeitpunkt hatte ich meine Eltern 2020 lediglich zwei Mal gesehen und als mein Vater
immer öfter, immer vehementer durchs Telefon wetterte, dass ich gefälligst mit Kind und 
Kegel nach Deutschland ziehen sollte, verstand ich, es war seine Art mir zu sagen, dass er 
mich vermisste. Mein Vater wird in diesem Jahr 73. Das ist kein Alter, in dem man denkt, 
Mensch, ich hab' ja noch das ganze Leben vor mir. Das ist ein Alter, in dem mir als Tochter 
plötzlich klar wird, wow, in sieben Jahren ist mein Vater 80, obwohl er für mich irgendwie 
gefühlt immer noch 50 ist (und irgendwie immer 50 war, denn wenn man jung ist glaubt man 
ja alle älteren Leute wären 50). Aber er ist nicht mehr 50. Und meine Mutter ist nun auch 
schon 63 (für mich gefühlt 30, meine Mutter ist die einzige Ausnahme zur 50-Regel) und nun 
ja, wir kriegen die Zeit nicht mehr zurück, die wir verloren haben, ohne zusammen zu sein.

„Du solltest ein Buch schreiben“

Und weil man bei solchen Gedanken schnell vom hundertsten ins tausendste kommt, dachte
ich darüber nach, was in diesem Corona-Jahr alles verloren gegangen ist. Und weil das so 
sehr auf der Hand liegt, kamen mir all die älteren Leute in den Sinn, die seit der Pandemie 
allein und verlassen in Altersheimen sassen. Weil niemand sie besuchen durfte. Weil sie 
plötzlich noch mehr Angst vor einer Welt haben mussten, aus deren Alltag sie sowieso schon
irgendwie heraus gefallen waren. Ich war bisher in Israel nur einmal in einem Altersheim und 
das war um deutschen Überlebenden aus meinem ersten Buch „Guten Morgen Tel Aviv“ 
vorzulesen. Ein höchst emotionales und beeindruckendes Erlebnis für mich. Und während 
ich an all die Geschichten dachte, die die älteren Damen aus Österreich, Deutschland und 
der Schweiz damals mit mir geteilt hatten, erinnerte ich mich an eine Idee, die mein Vater 
neulich mit mir teilte: „Du solltest ein Buch über Gewinner und Verlierer des Lebens 
schreiben, darüber wie Leute mit grossen Umbrüchen zurecht kommen.“ 



Und auch wenn er dabei an die deutsche Wendezeit dachte, musste ich sofort an die 
Überlebenden denken. Jene Menschen, die die Hölle erlebt hatten, ihr entkommen waren 
und danach nochmal ganze Leben lebten. Ganze, echte Leben mit Kindern und Haus und 
Arbeit und Alltag. Denn manchmal vergass man das. Dass sie nicht „nur“ über- sondern vor 
allem weiterlebten. In unserer Erinnerungskultur (vor allem der deutschen), denken wir sehr 
viel an die Verbrechen und an die Opfer (natürlich zu recht), aber wir denken zu wenig an die
Menschen, die überlebt haben und welche Leben, wieviel Leben, sie danach noch lebten. 

„Niemand hat über ihre Fähigkeiten gesprochen, weiterzuleben“

Vor vielen Jahren habe ich mal den israelischen Traumataforscher Mooli Lahad interviewt, 
der auch viel mit Shoa-Überlebenden gearbeitet hat, und diese, seine Worte, gingen mir 
danach nie wieder aus dem Kopf: „Sie haben Familienmitglieder verloren, Freunde, ihr 
Zuhause, oftmals ihre Sprache. Und trotzdem: Der Grossteil von ihnen hat es geschafft, wie 
Phönix zurück zum Leben zu kommen. Das wurde jahrelang nicht genügend gewürdigt. 
Diese Menschen wurden als Opfer bezeichnet, als Zeugen, als Überlebende – aber niemand
hat über ihre Fähigkeiten gesprochen, weiterzuleben.“ Wenn Israel seinen Yom HaShoa, den
Holocaust-Gedenktag, im Frühjahr feiert, werden von den sechs Überlebenden, die 
stellvertretend für all diejenigen, die wir verloren haben, die Fackeln anzünden, immer auch 
ihre Lebensgeschichten erzählt. Nicht nur, wie sie überlebt, sondern vor allem wie sie 
weitergelebt haben. Welche Berufe sie ausübten und wieviele Kinder und Enkelkinder sie in 
die Welt setzten. 

Nun ist die traurige Wahrheit natürlich die: Es gibt immer weniger Überlebende, die aus 
ihrem Leben erzählen können. Mit ihrem Alter naht irgendwann leider auch das Sterben und 
damit gehen ihre Geschichten oftmals für immer verloren. Und mit dem Corona-Virus ist nur 
noch eine weitere Gefahr für diese älteren Menschen dazugekommen. Aber wir kämpfen hier
nicht nur gegen eine Pandemie, sondern auch gegen die Zeit. Deshalb beschloss ich in 
diesem Moment, hoch über den Wolken, irgendwo zwischen Tel Aviv und Berlin, dass ich 
2021 nutzen werde, um ein Buch mit Portraits von Überlebenden zu schreiben. Einen Titel 
habe ich mir auch gleich überlegt: „So viel (ÜBER) LEBEN“. Und zum Glück habe ich mit 
Matthias Fuchs, einem tollen Foto-Journalisten und Verleger, einen hervorragenden Partner 
gefunden, um dieses Projekt gegen alle Pandemie-Widerstände in diesem Jahr umzusetzen.

In diesem Sinne möchte ich mich von Herzen an Sie alle wenden: Falls sie Überlebende mit 
deutschen, schweizerischen oder österreichischen Wurzeln kennen (am liebsten in Israel), 
die bereit wären, uns aus ihrem Leben zu erzählen, dann melden Sie sich bitte bei mir: 
hoeftmann.k@gmail.com

Denn es gibt dafür keine bessere Zeit als jetzt.

Israel macht die Grenzen dicht 

Es ist ein neuer Höhepunkt der Massnahmen gegen die Ausbreitung des Corona-Virus: 
Israel hat mit sofortiger Wirkung den Flughafen geschlossen und damit nun alle Grenzen 
komplett dicht gemacht: Auch für israelische Staatsbürger. Dieser Schritt folgt auf immer 
weiter steigende Zahlen von Infizierten und vor allem Todesfällen: Seit Beginn des Jahres 
haben bereits mehr als 1000 Menschen ihr Leben an Covid-19 verloren. Mehrere 
Krankenhäuser melden verzweifelt das ihre Corona-Stationen überfüllt sind und sie niemand 
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Neues mehr behandeln können. Aber noch etwas anderes macht den Ärzten Sorgen: Die 
Zahlen der Kinder, die an der britischen Mutation des Virus schwer erkrankt sind, scheinen 
deutlich höher zu liegen als die in der normalen Corona-Version. Auch kämpfen einige 
Schwangere im Land mit dem mutierten Virus: Ebenfalls ein neuartiges Phänomen. 
Deswegen wurde nun entschieden, dass schwangere Frauen schneller als bisher geplant 
geimpft werden sollen. Vertreter des Gesundheitsministeriums warnten, dass die britische 
Variante zu ernsteren Erkrankungen führe und oftmals nicht durch gängige Testverfahren 
entdeckt würde. Auch ist immer noch nicht klar, wie gut die Impfung vor den neu 
auftretenden Variationen des Virus' schützt. Eine Arbeitsgruppe des Militärs warnt derweil 
davor, dass das Virus durch die vielen geimpften Personen in Israel nochmals neu mutieren 
könnte und so eine israelische Variante entstehen könnte, gegen die bisherige Impfungen 
machtlos sind. 

Vor allem der ultraorthodoxe Sektor ist weiterhin von Corona und den verschiedenen Virus-
Versionen betroffen. Von den erkrankten Kindern und Jugendlichen gehören mehr als die 
Hälfte dem ultraorthodoxen Haredi-Spektrum an. Die extrem hohen Infektionsraten hängen 
einerseits damit zusammen, dass ultraorthodoxe Familien sehr kinderreich sind und viele 
Familien in beengten Verhältnissen leben – aber auch daran, dass sich viele ultraorthodoxe 
Gemeinden im Land weigern, die Lockdown-Massnahmen einzuhalten. Mit Unterstützung 
der leitenden Rabbiner haben ganze Städte wie das religiöse Bnei Brak Schulen, 
Kindergärten und Religionsschulen einfach wieder geöffnet: Insgesamt sind 15 Prozent der 
ultraorthodoxen Bildungseinrichtung offen, als wenn nichts wäre. Und während die Polizei in 
anderen Teilen des Landes schon seit Wochen fleissig Strafen für Nichteinhaltung der 
Massnahmen verteilt, wurden viele orthodoxe Städte und Stadtteile praktisch ignoriert. Als 
sich das unter Druck der Öffentlichkeit nun ändern sollte, kam es vor allem in Bnei Brak zu 
schweren Ausschreitungen und Strassenschlachten zwischen ultraorthodoxen Bürgern und 
Polizisten. 

Eine Strassensperre in Tel Aviv: Momentan darf sich niemand im Land weiter als einen Kilometer von der
Wohnung entfernen (Bild: KHC).

Weitere Informationen:

Militär warnt vor israelischen Corona-Variante (eng), Times of Israel 
https://www.timesofisrael.com/military-task-force-warns-that-israeli-covid-variant-could-
emerge/

https://www.timesofisrael.com/military-task-force-warns-that-israeli-covid-variant-could-emerge/
https://www.timesofisrael.com/military-task-force-warns-that-israeli-covid-variant-could-emerge/


Israel will aktuellen Lockdown weiter verlängern (eng), Jerusalem Post
https://www.jpost.com/health-science/coronavirus-in-israel-health-ministry-asks-to-extend-
lockdown-by-a-week-at-least-656756

Israelisches Restaurant in Paris erhält Michelin-Stern

Das Restaurant Shabour des israelischen Chefkochs Assaf Granit hat nun seinen ersten 
Michelin-Stern erhalten. Shabour biete laut des Michelin-Führers „kreative Küche mit 
mediterranen Einflüssen, grosszügig und überraschend und mit einer Frische, die dem 
Essen Flügel verleitet“.

Granit freute sich im Gespräch mit der Webseite Ynet sehr über die Auszeichung: „Das ist 
verrückt. Aber wenn man mich fragt, ist das tollste daran, dass wir vier Partner aus 
Jerusalem sind, die einfach eine Vision hatten, die Geld investiert und sich getraut haben, 
das Restaurant zu öffnen.“

Granit ist im ganzen Land seit Jahrzehnten als vielseitiger Koch bekannt, der sich immer 
wieder neu erfindet, seine Restaurant „MachneYuda“ und „Yudale“ sind für hervorragendes, 
marktfrisches Essen genauso wie für die ausgelassene Stimmung unter Gästen und 
Mitarbeitern beliebt. Mit seiner Initiative „Otto Ochel“ fuhr Granit mit seinem Team und der 
NGO „Season of Culture“ drei Wochen lang mit einem Food Truck durch Jerusalem, um den 
Einwohnern das kulinarische Erbe der Stadt näher zu bringen, die ihn selbst so sehr als 
Koch inspiriert.  

Assaf Granit in seinem Pariser Restaurant Shabour (Bild: Webseite Assaf Granit). 

Weitere Informationen:

Israelisches Restaurant erhält Michelin-Stern (eng)
https://guide.michelin.com/en/ile-de-france/paris/restaurant/shabour

Webseite Assaf Granit (eng)
https://assafgranit.com
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